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oder dem burschikos saloppen Proscht Neujahr!" Er stammt
aus einer Zeit, wo man Zeit hatte aus einer Zeit, wo man
sich nicht schellte, Gemüt und Sinn in einen Ncujahrswunsch
zu legen? wo man für eine solche Gefühlsänßerung deutsche
Worte brauchte, nicht in fremdländischen Ausflucht suchte.
Wer Prost Neujahr!" wünscht, denkt uud fühlt entweder
überhaupt nichts oder er meint nur den Neujahrstag, der
möglichst lustig verlebt werden soll. Wer dagegen es guets,
glückhaftigs neus Jahr" wünscht, meint das ganze neue
Jahr, wo noch im Zeitenschoße ruhn die schwarzen und
die heitern Lose". Und dieses breitspurige glückhaftig"
fühlt man nicht, wie die Volkssprache hier dem alltäglichen
glücklich" absichtlich aus dem Wege geht, um etwas Rechtes,

Ernstgemeintes zu sagen? O. v. G. 1°

Sprachpillen", neue Folge.

Mes unö Neues aus Vern.
Herr Albert v. Taoel, der ältere Brnder des

bekannten Erzählers Rudolf v. Tavel, hat auf Weihnachten
1940 (aber etwas zu spät, als daß es noch in unserem

Christmonatsblatt hätte besprochen werden können) ein Büchlein

herausgegeben, das mir uud sicherlich vieleu andern Freude
bereitet hat. Ich empfehle es gern allen, die sich einst als
Buben (Fisle nannten wir uns) in den lieben alten Laubeu
herumgetrieben haben, allen, die Bern lieb haben, aber auch
allen Volkskundlern und Heimatverehrern. Es ist betitelt:
Bärnerläbe vor siebezg Jahre (Verlegt bei Alfred
Scherz in Bern). Es liegt in seiner freundlichen Ausstattung
so verführerisch da, daß es auch der gern anschauen mag,
der etwa nachher sagen wird, erschütternd sei nicht, was
darin steht. Sprachlich wäre vielleicht zu sagen, daß die
vielen Relativsätze mit der, die, das" (statt wo") nicht
als echt berirdeutsch gelten könnten. Aber ttMnMnerK
lichkeit in diesem Punkte habe ich doch den Eindruck, daß
auch das gesprochen sei? weun ein gebildeter Berner im
Zusammenhang erzählt und schildert, wird er so sprechen,
wie Herr v. Tavel hier tut? es gibt eben mehr als einerlei
Berndeutsch.

Da wir es mit einem echten Patrizier zu tun habeil,
scheukte ich beim Lesen seinem Wortschatz Aufmerksamkeit
und schrieb mir allerhand heraus, was mir auffiel. Der
Verfasser lebt zwar noch unter uns, aber die Menschen, von
denen er sprechen gelernt hat, sind zum Teil noch im
achtzehnten Jahrhundert geboren. Wie oft ist die gezierte, als
halbwelsch verschrieene Sprache dieser alten Stadtberner
verspottet worden.

Es sei aber sogleich gesagt: Diese lieben Alten waren
besser als ihr Ruf, uud die vielen welschen Brocken in ihrer
Rede verbieten keineswegs, sie ganz und gar zu den deutsch
sprechenden nnd fühlenden Menschen zu zählen. Wir
haben es hier mit dreierlei zu tun: mit den Resten einer
Standessprache, die einst bis Wien und Königsberg reichte,
mit Familien, deren Verwandtschaft zum Teil jenseits der
nahe verlaufenden Sprachgrenze lebt, zudem mit konservativ
denkenden Menschen. Die allerdings nicht wenigen welschen
Entlehnungen ihrer Sprache waren früher großenteils überall
im Gebrauch uud haben sich nur in Bern länger erhalten.
^.cteurs und piece sagte man im Weimar Goethes und
Schillers und im Berlin Lessings piece mit der Bedeutung
Gang oder Gericht bei festlichem Mahl ist auch nicht bloß
in Bern üblich gewesen. Und so steht es auch mit signieren,
Ooüt, Diner, Lslesclre, Lsgsge, keglige, I.ogis, ^.icle-
rrisjor, Vougie, Lsmpsgne (Laudgut), öorclüre, Visiten,
^1ensgeget(i, simskle, tervvsnt, I-sriterne msgique und
(dazugehörig) Irsnspsrent. (Die mir von meinem vornehmen

Berner Götti geschenkte Wunderlampe hieß freilich in unserm
Haus Zauberlaterne, und zum Irsnspsrent läßt sich sagen,
daß es dem heutigen Bastardwort Dispositiv vorzuziehen
ist.) peristvl gehört sogar ganz dem höhern und klassischen
Europäertum an, und distinguiert möchten wohl die darin
verkehrenden Herrschaften bis heute heißen. Noch jetzt bern-
deutsch" ist kete und sick scnockiere (Anstoß nehmen).
Überall außerhalb Berns mögen veraltet oder verschwunden
sein: Lnsrme (Zauber), Loupe (Schale), krioctre (ein
Gebäck), koucle (Locke), Inconvenient (Nachteil), sstte
(Schale, selbst in Frankreich kaum mehr zu hören). Einige
der von Tavel gebrauchten Wörter versteht nur, wer die
örtlichen Verhältnisse kennt, so tzslustres das sind die
kleinen Geländer, die im alten Bern die hohen Barockfenster
zieren, so daß man im Sommer auf schmucken roten Kissen
im offenen Fenster liegen kann. Lsveron, das die französischen

Wörterbücher nicht kennen, hält Tavel selbst für
erklärungsbedürftig (Aßmänteli nennt er's, in Deutschland
sagt man Serviette, soweit Freßlappen als zu derb gilt),
auch pistsscile (Knallbonbon) und Lsnsrci (Kaffeezückerli)
erläutert er. Die ebenfalls hierhergehörende Lervsnte ist
samt ihrem Namen verschwunden sie war ein zur
Warmhaltung des Teekessels neben dem Platz der Hausfrau
aufgestelltes Kohlenbecken, also eine Schwester des heutigen
Zervierdov. Auch das Ltisuffepieci, das ich vor sechzig
Iahren meiner Großmutter trug, wenn sie zur Kirche ging,
ist heute überflüssig geworden das I?ecr>su6 lebt noch, sieht
aber anders aus als ehedem, wie alles, was Wärme
erzeugen soll.

Daß das Französische bei den alten Bernern doch besser

gepflegt war als anderswo, möchte man schließen aus deni
zuweileu richtigeren Gebrauch, den sie von den entlehnten
Wörtern machten. So heißt bei Tavel des Hausherrn Arbeitszimmer

?!,,pu-> Ludlnet .das ist ochs französisch, «bor in
der Schweiz braucht man das Wort meist in anderm Sinn.
Als ich aus Frankreich in die Westschweiz zog und es für nötig
hielt, au die Sprechzimmertür anznschreiben : Lsdinet 6u
xwsteur, mußte ich bald erfahren, daß die Schweizer, auch
die welschen, das in unerwünschter Weise falsch verstanden,
und die Aufschrift wieder entfernen. Für die süße Speise
nach dem Hauptgericht (Fleisch) sagen wir Desssr. Bei
Taoel heißt das immer richtig Lntremets? ein Apfelbrei
oder eine Schlagsahne ist kein Dessert? so heißen nnr die
kleinen Gutsli, Hüpli, Zeltli, die mit oder nach dem Lntre-
mets oder zum Obst gegeben werden. Für die aus Deutschland

kommende Konditorei, die in Zürich mit der
einheimischen Feinbäckerei im Kamps liegt, sagt Tavel entweder
echt schweizerisch Zuckerbeck oder französisch Lonliserie(la-
den). Auffällig ist mir, daß er das in meinen französischen
Wörterbüchern fehlende griechische Wort Kstsplssms (heißes
Leinsamenpflastcr) Ostsplsme schreibt, vermutlich nach älterer,

heute aber nicht mehr üblicher französischer Aussprache
(Ausfall des s)? wir sagten übrigens als Kinder, ganz
schweizerdeutsch und offenbar mit Bolksdeutung : Charteblaas.

Aber neben echtem Französisch finden sich bei Tavels
Bernern auch einige der bei uus üblichen Fehler: so das
den Welschen anstößige osrtout für durchaus, so das plsin-
pieci für Erdgeschoß, re?-cle-ctisussee (plsin-piecl Woh-
uung auf einem Boden), so Delicstesse für Leckerbissen
und das ans entin entstellte sld'ng, das ebenso als Bestandteil

der Berner Mundart gelten kann wie das lateinische

psrsee.
Sonderfälle :

Bei Tavel heißt es selbstverständlich pgp-i, I^lsms,
Orsndpsps, Orsnclmsms, und er wußte schon als Knabe,
daß das zur Vornehmheit gehört, denn er hält einem Mann,



der ihn beim Vater" verklagen wollte, entgegen: Wenn
du ihn kenntest, wüßtest du, daß man ihm k>sps sagt".
Ich mußte, als ich vor sechzig Iahren in die Stadtschule
eintrat (dieselbe, die Tavel besuchte), und ebenso nachher im
Basler Gymnasium, meines guten Rufes wegen meine
Eltern psps und l^lsms nennen, denn das schied die bessern"
Iungeu von den andern. Qrsncl freilich gab es für mich
nie. Zu Tavels Iugeudsprache scheint pspillon zu gehören
Pfifolter kennt er als ländliches Sprachgut, der Schmetterling

ist ihm anstößig wie allen Schweizern, die zu dem

Fall das Wort ergreifen.
Tavel berichtet, i üse Kreise" sage mau nicht Früeh-

stück", sondern Oefeuniere, und Morgenässe" habe man
zu seiner Zeit das Mittagessen genannt. Ich habe in
Erinnerung, daß ich als Kind in Bern das Wort als liscbe-
niere verstand, und mein Großvater jedenfalls sagte tiscbe-
nierei er war kein Berner uud verstand nicht französisch.
Die Großmutter, eine Emmentalerin mit Bolksschulbildung,
nahm Anstoß daran, daß ihre stadtbernische Schwiegertochter
nicht Morgenässe sagte? die aber erwiderte, in der Stadt
sage man von jeher Oejeuniere, und Morgenässe käme ihr
affektiert vor. Der Großmutter hatte vielleicht uie jemand
gesagt, was ein Fremdwort ist, aber sie nahm Anstoß auch
am Orstuliere und Kondoliere, weil das nichts sage. Mir
kleinem Buben gab das damals zu denken.

Tavel berichtet weiter, er sei angehalten worden, mit
rnerci oder oblige zu danken und mit sivvuplee zu bitteu.
Über dieses merci oblige (gewöhnlich häufte man die beiden

Wörter) spottete auch wieder meine Großmutter, und
wir sagten nie so wir gehörten ja auch uicht zu üse
Kreise". Das oblige muß der ältern Sprache angehören,
ich habe cs in den Iahren, die ich in verschiedenen Gegenden

Frankreichs, in der Hauptstadt und bei unsern Welschen
zubrachte niemals gehört.

Noch etwas von deutschem Sprachgebrauch. Iu Klammern

wird uns gesagt, daß Tavel in der Schule gelernt
habe, man sage anständigerweise nicht Buuchweh, sondern
Leibschmerzen. In Norddeutschland gilt Bauch iu der Tat
sür ein unanständiges Wort, uud es wird wohl einer von
den damals in Bern und anderswo tätigen deutschen
Schulmännern gewesen sein, von dem jene Weisheit ausging.

Daß Taoel im Grunde über den Dingen steht nnd
Gefühl für das Echte hat, beweist seine Bemerkung, ve-
seuniere sei e Bitz vo däm Wältsch, wo sich i amüsanter
Wys i ds stedtische Bärndütsch ygnistet het". Und daraus
sieht mau, wie wenig das Sprach- und Bolksgefühl dieser
Berner doch von ihrem Wältsch" angefressen war. Ich
suche umsonst in Tavels Berndeutsch nach sogenannten
Gallizismen? einen einzigen finde ich: Uses Hinderhus het uf
ds Bollwärk gä" dormsit sur le boulevsrci. Ein
Elfässer Bourgeois etwa würde es nicht für nötig halten, zu
dem Mädchennamen sennv in Klammern beizufügen : Me
mues das französisch usspräche", würde sich auch uicht über
die Dienstmädchen lustig inachen, die deutsche Namen welsch
aussprechen (ttürnsng und (Zuinquelin statt Höruing uud
Kinkelin), würde auch nicht psnsion schreiben, wie Taoel
tut, noch Mstorv, denn im Elsaß ist französisch das
Vornehmere und hat immer den Borteil. Nicht spöttisch jedenfalls

meint Tavel die Mitteilung, die Berner Kinder hätten
die >1ensgerie Tierhütte genannt. Seine Bildung wie sein
innerstes Gefühl ist eindeutig deutsch. Zwar ist es ihm uicht
anstößig, daß er Xlbsr genannt wurde, während ich mich
im Alter von zehn Iahreu darüber aushielt, daß die Berner

mich Ldusr anredeten. Aber immer erscheint doch das
Wältsche" als das Fremde, ganz wie bei seinem Mitbürger
Ieremias Gotthelf. Trotz dem Kindermädchen, das man

ihm gegeben hatte, einem wältsche Rosinli", scheint es
nicht so ganz von selbst gegangen zu sein, als man im
Gespräch mit Bourbakis Soldaten üses ganze Wältsch
zäme ramisiere" mußte, und noch der Student Taoel hatte
Förderung im Wältschparliere" nötig, weshalb die Eltern
einen welschen Medizinstudenten ins Haus nahmen. Dazu
paßt, was vom Siebziger Krieg berichtet wird: das Bolk
im allgemeinen habe es mit den Franzosen gehalten, die
gebildeten Kreise dagegen meist mit den Deutschen, wil
me halt doch dütschgredt u dütschi Lieder gsunge
het" also gerade umgekehrt, als man aus dem halb
welschen Patrizierwesen schließen möchte. Immer wieder
verwundert einen die Tiefe der sprachlichen Verwurzelung bei
diesen Stadtbernern. War es nicht einer von ihnen, der

zwar verschämt meinte bekennen zu müssen: Die deutsche
Sprache ist mir fremd", und doch Die Alpen" schrieb,
jenes ernste große Gedicht", in dem Goethe den Anfang
einer nationalen deutschen Poesie" erkennt: Albrecht v.
Haller? Das ist die Macht des im Sprachgefühl
schlummernden Volksbewußtseins", wie wieder einer aus jenen
Familien sich ausdrückt: Otto v. Greyerz.

Eduard Blocher.

Zu unserm Oereinsschwejzerüeutsch.

Wir erhalteu folgende Zuschrift:
Seit einigen Iahren wird auch in den Bereinsverhandlungcn

wieder mehr schweizerdeutsch gesprochen als früher. Das wäre an sich

recht erfreulich, wenn nur dieses Schweizerdeutsch schweizerdeutsch
wäre. Aber manchmal ist es zum Dnvonlanfcn: nicht hochdeutsch, nicht
schweizerdeutsch, sondern ins Schweizerdeutsche wörtlich übersetztes
Hochdeutsch, durchweg hochdeutsch gedacht, nur schweizerdeutsch ausgesprochen.
Z. B. Aläßlich dcr letschte Gcneraloersammlig het euse Bercin uf
Antrag euseres Kassiers und nach gcwalteter Disknsion beschlösse,
diejenige Mitglieder, die de Iahresbitrag no nüd entrichtet hend, ufzfor-
dere, denselbc bis spätestes Ende Merz lausenden Jahres iz'zale, an-
sonscht si gstriche werdid." Das soll schwcizcrdcutsch sein: Aläßlich?
Aläßlich dcr Gcncralversammlig Antrag euscres Kassiers? Nach
gewalteter Diskusion? Beschlösse? Diejenige, die? Densclbe? Man
hört doch auf Schritt und Tritt die hochdeutsche Formel heraus :

Anläßlich der letzten Generalversammlung hat nnser Verein auf Antrag
unseres Kassiers nnd nach gewalteter Diskussion beschlossen, diejenigen
Mitglieder, dic ihren Jahresbeitrag noch nicht entrichtet haben, auf-
znfordcrn, denselben bis spätestens Ende März laufenden Jahres cin-
zuzahlcn, ansonst sic gestrichen würden." Man kann das auch
hochdeutsch noch besser sagcn. Schweizerdeutsch würde das etwa lauten:
A der letschte Hauptversmnmlig het cuse Kassier dcr Atrag gstellt,
me soll dene Mitglidere, wo de Iahresbitrag no nüd zalt hend, schribe,
wenn si bis spätestes Endi Mcrzc nüd zaled, so tüeged mer si striche.
Mer hcnd über dc Atrag gredt und hend so bschlosse." Ist gegen diese
Landplage nichts zn machen?

Uns vom Sprachverein ist die Sache nicht neu. Wir
Kämpfen seit fünfundzwanzig Iahren gegen dieses Versamm-
lungs- uud Bereinsschweizerdeutsch Otto von Greyerz hat
es schon vor über dreißig Iahren als Großratsdeutsch"
verspottet. Die häusigsten und schwersten Fehler gegen das
Wesen unserer Mundart sind etwa folgende:

1) Einen eigentlichen Wesfall hat das Schweizerdeutsche

nur in ganz beschränktem Maße: von Personen-
bezeichnungeu (Mis Batters Brüeder, 's Meiers Huus,
's Pfarrers Bueb) und in einigen festen Formeln: um
Gottes Wile, mit Tüfels Gwalt). Sonst wird er immer
mit von" oder dem Wemfall umschrieben (der Atrag von
euserem Kassier, Ende Merze vo däm Jahr? euserem Kassier
sin Atrag).

2) Das bezügliche Fürwort heißt nicht: der, die,
das usw., sondern: wo? also: die Mitglieder, wo no nüd
zalt hend." Also auch nicht: De Bschluß, den mir gfaßt hend",
sondern: wo mir gfaßt hend". Nicht: Der Atrag, über
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